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Lesepredigt

22. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (28. August 2011)

L1: Jer 20,7-9

L2: Röm 12,1-2

Ev: Mt 16,21-27

Liebe Schwestern und Brüder, 

ein Durchschnittsbürger in unserem Land lässt morgens um 6.18 Uhr nach 6 Stunden und 59 Minuten Schlaf den Wecker klingeln. Er putzt sich die Zähne mit einer Zahnbürste, die er im Schnitt zweimal pro Jahr wechselt. Vielleicht weckt er dann eines seiner durchschnittlich 1,37 Kinder auf? Oder er setzt sich nach dem Frühstück, bei dem er 254,8 g Obst verspeist, an den Computer – und verbringt seine 77 Minuten pro Tag im Internet? Ein hierzulande ganz „normaler“ Tagesbeginn. Das gaukelt uns zumindest die Statistik vor. Wenn wir auch solche „Normalbürger“ wären, säßen wir heute nicht hier. Denn das tun im Schnitt nur 13% der deutschen Katholiken - ein Kirchenbesuch ist damit eher die Ausnahme als die Regel. 

Für manche Menschen bedeutet es eine große Angst, „nicht normal“ zu sein: Was ist dann, wenn ich aus der Reihe tanze, wenn ich etwas tue oder tun muss, was andere nicht unbedingt „normal“ finden? Ich falle auf. Ich werde gefragt. Ich muss ständig erklären und rechtfertigen. Vielleicht redet man sogar über mich. Und man redet nichts Gutes: Dann habe ich einen Ruf weg, es wird getratscht, es entstehen Gerüchte. Und manche spotten vielleicht hinter meinem Rücken. Sie verstehen mich nicht, sie versagen mir meine Würde und Anerkennung. 

Es ist schon leichter, so zu sein wie alle anderen – oder zumindest wie die meisten anderen. Denn oft ist es die Mehrheit, die die Maßstäbe setzt. Es ist die Mehrheit der „Gesellschaft“, die uns in Statistiken präsentiert wird. Es ist die Mehrheit der Medien, die uns ständig Hochglanzbilder einer vermeintlichen „Normalität“ vor Augen hält: die heile Familie am Frühstückstisch, den kraftvollen Autofahrer, die Frau mit dem Superkörper, den erfolgreichen Sportler. Aber ganz besonders ist es die Mehrheit in meinem Freundeskreis und in meiner Familie, die irgendetwas für „normal“ erklärt – und bei denen es besonders schmerzt, wenn ich auf Unverständnis treffe und „untendurch“ bin. 

Dieser Blick auf die Mehrheit, der Wunsch, nicht aufzufallen, kann in Menschen große Energien freisetzen. Dafür wird gehungert, dafür wird gepaukt, dafür werden Kredite aufgenommen. Und das alles nur, um irgendwie „normal“ zu sein?

Ein Prophet wie Jeremia ist definitiv nicht mehr „normal“. Das Wort des Herrn, das es ihn zu verkünden drängt, bringt ihm „den ganzen Tag nur Spott und Hohn“. Er muss laut reden. Er muss öffentlich auftreten. Er muss Kritik üben, unbequeme Sachen sagen, Lügen entlarven. Er muss sich anlegen mit Priestern und König. Das wird  von der Mehrheit ganz und gar nicht honoriert.

„Sagte ich aber, ich will nicht mehr an Gott denken und nicht mehr in seinem Namen sprechen!, so war es mir, als brenne in meinem Herzen ein Feuer, eingeschlossen in meinem Inneren. Ich quälte mich, es auszuhalten, und konnte nicht.“

Jeremia ist gepackt und überwältigt. Eine gewaltige Kraft in seinem Inneren ist es, die ihn weitermachen lässt. Sie ist stärker als alle „Normalität“, die von außen an ihn herantritt. Jeremia lebt nicht von der äußeren Bestätigung durch irgendeine Mehrheit, sondern aus dem tiefen inneren Antrieb. Er fordert uns heraus zu der Frage: Von wem will ich mir meine Maßstäbe setzen lassen?
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